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Kapitel 1

Adriana reiste für ihr Leben gern. Schon von klein auf wusste sie, dass sie kein vorgefertigtes Leben führen wollte wie die anderen, dass sie etwas Besonderes war. Vor allen Dingen wollte sie auf ihrer Netzhaut die Eindrücke außergewöhnlich schöner Landschaften speichern, den gewöhnlichen Alltag in Städten erleben, sich in andere, unbekannte Kulturen einleben und Tausende, ja vielleicht Millionen zurückgelegter Kilometer ansammeln.

Sie stellte sich gerne vor, dass sie auf ihrem Rücken einen Zauberrucksack trug, in dem sie die Quintessenz jedes Schrittes, den sie gegangen war, jedes Kilometers, den sie gereist war, aufbewahren konnte. 

Sie wusste nicht genau, von wem sie diese Leidenschaft geerbt hatte.

Vielleicht von ihrer Lieblingstante, Carla, die von jeder Stadt, in der sie je gewesen war, eine Anekdote zu erzählen wusste. Oder vielleicht auch von ihren Eltern, die ihr unbeabsichtigt diesen Wunsch, die Welt kennenzulernen, eingeflößt hatten. Sie hatten zwar beide in ihren Reisepässen eine eher dürftige Auswahl an Stempeln, doch war ihre Kenntnis der Welt, die uns umgibt, umfassend, und zwar bei jedem von ihnen aus einem anderen Grund: Adrianas Mutter war eine angesehene Geographielehrerin, während ihr Vater, der als Koch arbeitete, zwei Bücher mit internationalen Rezepten herausgegeben hatte, allerdings ohne Erfolg.

Zweifellos hatte ihre Sehnsucht, auf Reisen zu gehen, zu den besten Augenblicken in ihrem Leben geführt; sie bereute keine einzige Minute, die sie in unbekannten Städten gelebt hatte.

Adriana war ein Einzelkind, aber sie war nicht verwöhnt. Es fehlte ihr weder an Schnickschnack noch an Geschenken unter dem Weihnachtsbaum, aber auch nicht an Erziehung, Zuwendung und Strafe, wenn sie es verdiente. 

Sie wuchs in einem Zuhause ohne große Schwankungen auf, ohne finanzielle oder familiäre Probleme, und verbrachte ihre Jugend wie jedes andere gleichaltrige Mädchen: Sie ging gerne am Freitagnachmittag mit ihren Freundinnen Kaffee trinken,  sah sich im Einkaufszentrum Klamotten an, und  manchmal ging sie abends aus und trank einen Malibu Ananas in den Lokalen „der Erwachsenen“. Sie wollte gerne schnell erwachsen werden, um so zu sein wie sie, um tanzen zu können, um nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt zu Hause sein zu müssen und um nicht mehr erklären zu müssen, mit wem oder wohin sie unterwegs war. Wenn Adriana  gewusst hätte, was sie einige Jahre nach ihrer Volljährigkeit erwartete, hätte sie vielleicht gewünscht, dass ihr Leben in dem Café, das sie an Freitagnachmittagen besuchte, zu Ende gewesen wäre. 

Doch ob es nun Glück oder Unglück für sie war - das Leben nahm seinen Lauf und Adriana wurde zu einem hübschen jungen Mädchen mit schwarzem Haar und honigfarbenen Augen. Sie ging zur Universität, obwohl sie ihr Studium niemals abschloss. Das Leben hatte für sie ein anderes Schicksal vorgezeichnet, es wählte andere Wege und aus einem glücklichen Teenager wurde eine Marionette von demjenigen, der launenhaft die Fäden unseres Lebens bewegt. Wer trifft eigentlich die Entscheidung darüber, wer es verdient, ein gutes Leben zu führen und wer in einer Existenz zugrunde geht, die von Schatten gekennzeichnet ist? Sind wir es, die mit unserem Handeln unsere Zukunft bestimmen oder gibt es tatsächlich ein Schicksal, das für jeden von uns vom Augenblick unserer Geburt an vorgezeichnet ist?

Die junge Frau wusste keine Antwort auf diese Frage, die sie sich jede Nacht aufs Neue stellte, doch eines schönen Tages beschloss sie, dass nun der Moment gekommen war, aus dem Zug auszusteigen, der schon vor langer Zeit entgleist war. 

Sie ging fort. Sie floh durch das Fenster der Diensttoilette, wie ein Feigling, überquerte die Gleise, wechselte den Bahnhof und sogar das Transportmittel. Es war der Moment gekommen, in dem sie mit allem, was sie mit ihrem früheren Leben verband, brechen musste: mit der Familie, den Freunden, den Städten... Sie stellte sich ein Kästchen mit Erinnerungsstücken zusammen und bewahrte darin, was ihr am meisten am Herzen lag. Die Art von Gegenständen, die auf einem Flohmarkt niemals einen materiellen Wert hätten, die aber jetzt für sie ihr Ein und Alles waren. Mit größter Sorgfalt wählte sie ihre Lieblingsfotos aus und achtete darauf, dass sie selbst darauf nicht zu sehen war. Sie verschloss das Kästchen und aus dem Schlüssel ließ sie einen Anhänger machen. Sie glaubte an die Macht der Amulette, und wenn sie neu beginnen wollte, wenn sie ihre Geschichte umschreiben wollte, dann würde sie eines brauchen.

Mit ihren eigenen Händen verwandelte sie ihre langen schwarzen Haare in eine schulterlange blonde Mähne, und  begann wieder zu studieren. Diesmal jedoch profitierten nicht die Hörsäle an der Universität von ihrer Intelligenz: An einem Morgen im Januar schrieb sie sich für eine Ausbildung zur Flugbegleiterin ein, zum Besatzungsmitglied in einem Flugzeug, oder, wie jeder es nannte, zur Stewardess. 

Ein neues Leben zu beginnen war nicht gerade leicht: Die Unterlagen zusammenzustellen war fast schwieriger als eine anständige und günstige Wohnung in einer Großstadt wie Madrid zu finden. Sie suchte etwas in der Nähe der Schule, aber mit einer Miete, die ihrem Bankkonto entsprach: Es waren ihr nur ein paar Monate geblieben, um etwas zu sparen, und Luxus hatte in ihrem neuen Lebensplan keinen Platz. 

Nachdem sie zwei Nächte in einer Pension mit zweifelhaftem Ruf verbracht hatte, fand sie schließlich eine Unterkunft in einer bescheidenen, aber sauberen Wohnung. Ihr Zimmer war in Blautönen eingerichtet und  ganz einfach möbliert: Es gab ein altes, aber bequemes Bett, einen Schreibtisch mit einer Melaminplatte, einen kleinen Schrank, der für ihr geringes Gepäck ausreichte und zwei Bilder mit Meeresmotiven. Sehr zu ihrem Leidwesen musste sie die Wohnung mit zwei deutschen Mädchen teilen, die an einem europäischen Austauschprogramm teilnahmen. Während der gesamten Monate, die sie dort lebte, wechselte sie kaum hundert Worte mit ihnen. 

Adriana redete sich mit Verständigungsproblemen heraus, um sich nicht viel mit ihren fröhlichen Mitbewohnerinnen unterhalten zu müssen, doch sie wusste sehr genau, dass dies nicht der wirkliche Grund für ihre Zurückhaltung war. Sie war sich darüber im Klaren, dass ihr Leben sich jetzt in einem vorübergehenden Zeitabschnitt befand, dass dies nicht lange dauern würde. Madrid gefiel ihr; die Stadt gab ihr das Gefühl von Fremdheit in einem Strom von Menschen, doch sie wollte hier nicht den Rest ihres Lebens verbringen. 

In jenem Augenblick hatte es keine Priorität in ihrem neuen Leben, mit den deutschen Mädchen Freundschaft zu schließen. Genauso wenig war sie daran interessiert, ihre Mitschüler kennenzulernen. Es waren acht junge Frauen und nur ein junger Mann, die sich jedes Wochenende trafen, um das Nachtleben in Madrid auszukosten. Nachdem Adriana drei Mal abgelehnt hatte, sich ihnen anzuschließen, hatten sie schließlich aufgehört, sie zum Ausgehen mit ihrer Gruppe zu überreden.  Sie hielten sie für etwas seltsam, schweigsam und zurückgezogen. Und sie irrten sich nicht.

Manchmal sprachen sie hinter ihrem Rücken über sie und alle waren der Meinung, dass sie ein liebenswertes, verantwortungsbewusstes Mädchen mit guten Manieren war, doch sie konnten nicht verstehen, wie jemand, der so jung war, nur so wenig Zeit in Gesellschaft verbringen konnte. Einige von ihnen vermuteten bei ihr ein psychologisches Problem, andere führten ihr Verhalten ganz einfach auf einen möglichen festen Freund zurück, der zu eifersüchtig war und sie völlig in Anspruch nahm. Was auch immer der Grund für Adrianas Einstellung zu anderen Menschen sein mochte: Sie waren sich alle einig, dass sich ihr Charakter nicht gerade für eine zukünftige Flugbegleiterin eignete.

Die Wirklichkeit sah aber ganz anders aus: Ihre traumatischen Erlebnisse ließen es nicht zu, dass sie sich erneut den Menschen öffnete. Seit das geschehen war, was niemals hätte geschehen dürfen, stellte sie sich jede Nacht beim Zubettgehen vor, dass wir alle eine zweite Chance haben und dass ein „Es tut mir Leid“ oder eine Erklärung ausreichen, um alle unsere Handlungen zu korrigieren. Doch am Ende jeder Nacht wurden ihre Träume stets zu Albträumen.

Das Leben nahm seinen Lauf und nach wenigen Monaten verließ Adriana die Schule, die ihr eine neue Chance geboten hatte - dieses Mal mit dem Abschluss in der Tasche.

Entgegen allen Erwartungen wurde sie als erste ihres Jahrgangs bei einem der Vorstellungsgespräche, die von der Schule selbst organisiert wurden, ausgewählt. Obwohl ihr Zug vor knapp einem Jahr entgleist war, hatte sie es geschafft, die Flugzeugmotoren ihres neuen Lebens wieder zum Laufen zu bringen. Sie nahm die Stelle an, ohne nachzudenken: Angesichts der Chance, die sich ihr bot, prüfte sie nicht einmal die Bedingungen ihres Vertrages. Sie interessierte sich weder für das monatliche Gehalt oder die Arbeitszeit noch für sonstige Vereinbarungen. Sie wollte nur endlich in ihr neues Leben starten. Man sagt, dass es niemals zu spät ist, neu anzufangen und Adriana war dabei die Reise anzutreten, die sie zu dem Leben führen sollte, das sie wirklich verdiente. 

Am 7. Oktober 2007 brach sie am frühen Morgen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion auf. Sie musste ihr Gepäck nicht aufgeben. Denn in ihrem kleinen Handkoffer nahm sie nur ein paar Kilo Kleidung, ihre Papiere und ihr Kästchen mit den Erinnerungsstücken mit. Was jedoch schwerer wog, war nichts Greifbares, das sie hätte mitnehmen können. Ihr Geheimnis begleitete sie, wohin sie auch immer gehen würde, und das Wissen, dass sie es niemals loswerden konnte, belastete sie zusätzlich.

Die Stunden, die sie im Flughafen wartete, vergingen sehr schnell und ehe sie es sich versah, verkündete die metallische Stimme aus den Flughafen-Lautsprechern den Start ihres Fluges. Sie nahm ihr Handgepäck, ihr Geheimnis und ihre Hoffnungslosigkeit und stellte sich in die Warteschlange vor diesen Zubringer des Schicksals, den man für gewöhnlich Flugzeug nennt. 

Sie hielt einen Augenblick inne, als wollte sie den Moment auskosten, zog den zerknitterten Brief, den sie erst vor einigen Tagen erhalten hatte, aus der Tasche und vergewisserte sich am Bildschirm der Abflughalle, dass sie sich nicht im Ort geirrt hatte. Auf beiden stand derselbe Satz.

––––––––

Ziel: Flughafen Luqa. Malta. 


Kapitel 2

Das Mädchen mit den traurigen Augen landete nach acht Uhr morgens auf jener winzigen Insel im Mittelmeer. Sie stieg die Gangway  des Flugzeugs schwerfällig und hastig hinab, wie jemand, der sich nicht ganz sicher ist, wohin er eigentlich geht, wie jemand, der von einer Reihe von zufälligen Ereignissen auf ein Ziel zu gestoßen wird, das er nicht ausgewählt hat.

Und dennoch, trotz ihrer Ängste und ihrer Unsicherheit spürte Adriana, dass sie endlich das Richtige tat. Während der letzten Tage war das Wort „Malta“ für sie sehr viel mehr gewesen als nur der Name eines Landes. Es war ein Synonym für Freiheit, Hoffnung, für neue Chancen. Sie konnte jetzt die Gefühle der Menschen verstehen, die ihr Leben auf einem Boot aus Holz aufs Spiel setzen, um ihre „neue Welt“ zu erreichen. Adriana versteckte sich auf ihrer Reise nicht wie ein blinder Passagier; sie teilte jedoch mit diesen Menschen den Wunsch zu verschwinden, neu anzufangen, eine Vergangenheit zu verbergen, die aus zerbrochenen Träumen bestand.

Als Adriana die letzte Stufe der Gangway hinabstieg, stand sie endlich auf maltesischem Boden. Sie beachtete die Menschenflut nicht, die hinter ihr herkam, mit Dutzenden, ja  Hunderten von fremden Gepäckstücken, die sie umgaben und an ihr vorbeigingen, ohne anzuhalten. Einige schubsten sie auch leicht, ohne es zu wollen; andere bemerkten sie aufgrund ihrer Eile nicht einmal. Letztendlich war sie nur eine weitere Nummer, eine verlorene Seele, die für die übrigen Passagiere nicht von Interesse war. Sie war lediglich während der kurzen Flugdauer gemeinsam mit  ihnen an Bord gewesen.

In dem leeren und traurigen Blick, der seit Monaten in ihren Augen zu sehen war, schimmerte jetzt ein wenig Hoffnung.  

Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Adriana das Gefühl, dass ihr Leben noch einmal neu beginnen könnte, dass sie ihre Vergangenheit verbergen und vielleicht mit der Zeit ihr Geheimnis vergessen könnte, und sei es auch nur für ein paar Minuten.

An jenem Morgen erschien Malta vor ihr in der Unendlichkeit, mit der sich heiß ersehnte Dinge zeigen. Die erste Aussicht, die ihre schönen traurigen Augen erblickten, fand sie nicht einmal schön, aber sie entdeckte darin die Anziehungskraft der Arme, die einem in den schlimmsten Momenten Trost und Zuflucht gewähren.  

Von nun an war die kleine Mittelmeerinsel ihr neues Zuhause. Ihr einziges Zuhause.

Die Ereignisse hatten sich überschlagen und es war ihr gar keine Zeit geblieben, sich näher mit der Geschichte und der Bevölkerung des Landes zu befassen. Alles hatte sich viel zu schnell entwickelt. Von dem Augenblick, als sie zum Vorstellungsgespräch erschien, bis zum Flug nach Malta waren kaum sieben Tage vergangen. 

In nur einer Woche musste sie das, was von ihrem Leben übrig war, wieder in ihrem kleinen Handgepäck unterbringen. Sie verabschiedete sich nur von ihrer Vermieterin,  und das aus rein pragmatischen Gründen: Um nämlich die Kaution zurückzufordern, die sie bei der Anmietung des Zimmers im Januar hinterlegt hatte.  Für ihre Mitbewohnerinnen ließ sie eine in perfektem Englisch verfasste Nachricht zurück. Ihr war weder nach Umarmungen noch nach gezwungenen Abschiedsessen zumute. Sie waren doch niemals Freundinnen gewesen, warum sollten sie also bei ihrer Abreise etwas vortäuschen, was nicht existierte? 

Zwei Tage vor ihrer Abreise ging sie auf Google, um etwas mehr über ihr neues Ziel herauszufinden. Überrascht stellte sie fest, dass Malta auf einigen Landkarten gar nicht eingezeichnet war. Auf anderen war die Insel einfach mit einem Sternchen * versehen.

„Ich werde von der Landkarte verschwinden“, dachte sie. Bei diesem Gedanken huschte zum ersten Mal seit langer Zeit ein Lächeln über ihr Gesicht. 

Adriana hatte schon immer Gefallen an sonderbaren Einzelheiten gefunden.  Die Tatsache, dass ganz Malta die gleiche Anzahl an Einwohnern hatte wie die Stadt Murcia, erschien ihr beispielsweise zumindest interessant. Das nächste Detail, das ihr auffiel, war die Herkunft des Namens der Insel:  „Süß wie Honig“ war die Bedeutung, welche die Griechen ihrem Namen gaben.  Je mehr sie las, desto mehr war sie davon überzeugt, dass sie bei der Wahl ihrer neuen Heimat richtig lag. 

Sie entdeckte auch, dass die Republik Malta drei Hauptinseln umfasst: Malta, die Hauptinsel und das wirtschaftliche und gewerbliche Zentrum; Gozo, dank seinem Azure Window, dem berühmten Felsentor, ein fast ausschließlich touristischer Ort; und schließlich Comino, mit einer Fläche von nur 3,5 Quadratkilometern eine fast unbesiedelte kleine Insel, die nur ein Hotel aufzuweisen hat, einen paradiesischen, wenn auch winzigen Strand... und einen Strom von Tagestouristen auf der Suche nach Sonne und Meer.

Der Malteserorden, Napoleon und die Schlacht von Lepanto waren unter anderem mit der Geschichte Maltas verbunden. Die heute fast unbekannte Insel war vor einigen Jahrhunderten ein strategischer Ort im Mittelmeer. 

Die nächste Suche unternahm sie auf Google Maps, um sich ihre neue Wohnung von außen anzusehen. Alamein Road schien ein ruhiger Ort zu sein und lag etwas abseits vom Zentrum der touristischen Stadt St. Julians. Dennoch waren die wesentlichen Annehmlichkeiten für den täglichen Bedarf vorhanden: ein kleiner Supermarkt, eine Bushaltestelle nur wenige Schritte entfernt und das eine oder andere Restaurant mit erschwinglichen Preisen und ohne protzige Speisekarte. 

Die Luftfahrtgesellschaft war damit beauftragt worden, eine Unterkunft für Adriana zu suchen. Sie boten ihr zwar die Möglichkeit an, in eine andere Wohnung zu ziehen, wenn sie ihr nicht gefiele, doch Adriana wusste, dass dies nicht notwendig wäre, solange sie ein bequemes Bett hatte, eine Mikrowelle in der Küche und solange es sich die Kakerlaken  nicht in der Wohnung gemütlich machten.

Ihr neues Zuhause lag in einer Art großer Wohnanlage mit 176 Apartments, mit Pool, einem Sportplatz, einer Sprachschule, die Englisch für Ausländer anbot, einem Saal mit Fernseher und Spielen, einem Restaurant und einem Bistro. Sie hätte also genügend Nachbarn, wenn ihr einmal das Salz ausgehen sollte, aber sie drückte sich selbst die Daumen, dass sie die Wohnung nicht mit jemandem würde teilen müssen. Sie war noch nicht bereit, jemanden nah an sich heranzulassen, sie wollte die Möglichkeit haben, ihr neues Leben zu gestalten, ohne dass sich jemand einmischte, ohne indiskrete Fragen und Blicke. 

Das Mädchen mit den traurigen Augen wartete auf ein freies Taxi und gab dem Fahrer in perfektem Schulenglisch ihre Adresse an. Als der Wagen anfuhr, fühlte sie sich ein wenig schuldig, weil sie sich nicht etwas auf dem Flughafen umgesehen hatte, der doch eine ganze Zeitlang ihr Arbeitsmittelpunkt sein würde, und weil ihr erster Aufenthalt dort nur ein paar Minuten gedauert hatte. Sie hatte es sich angewöhnt, eilig durchs Leben zu gehen, und es würde ihr vermutlich nicht leicht fallen, ihr Tempo zu verringern. 

Sie vergaß dieses Schuldgefühl jedoch schnell, da sie durch die Reise müde war und sich danach sehnte, endlich in der Wohnung anzukommen, den Koffer loszuwerden und sich etwas Warmes zuzubereiten, bevor sie zu Bett gehen konnte, um einige Stunden Schlaf nachzuholen. 

Nach kaum zehn Kilometern hielt das Taxi plötzlich an. Wie durch Zauberei hatte der Taxifahrer, der sie noch vor einigen Minuten auf Englisch begrüßt hatte, anscheinend die Sprache seines Heimatlandes vergessen und sprach sie auf Maltesisch an, die zweite Amtssprache auf der Insel. Auch ohne dass sie diese merkwürdige Sprache, eine Mischung aus Arabisch und Italienisch, verstand, war Adriana klar, dass der Fahrer sie verwirren wollte, um ihr kein Wechselgeld herausgeben zu müssen. Sie bedankte sich bei ihm für die Fahrt und stieg aus. Lieber wollte sie ein paar maltesische Lira verlieren als noch länger in diesem Taxi aus den sechziger Jahren zu sitzen. 

Während der Wagen auf der langen Straße durch Adrianas Wohnanlage wegfuhr, blieb sie einige Augenblicke wie angewurzelt auf dem Randstreifen aus braunem Stein stehen. Sie brauchte diese Zeit für sich: Sie hatte es geschafft; es war ihr gelungen, sich neu zu erfinden, ihr Leben umzuschreiben und endlich stand sie vor ihrem neuen Zuhause. „Mein Zuhause.“ 

Sie atmete so tief ein, wie es ihre kleine Lunge erlaubte, und stieß die Luft entschlossen wieder aus. Selbstbewusst ging sie weiter und ihre Schritte hallten auf dem warmen Boden Maltas wider, der in die ersten Sonnenstrahlen eines Oktobermorgens getaucht war.  Sie sah, was wohl der Eingang zur Rezeption sein musste und ging durch einen Bogen, an dem auf einem roten Schild mit weißen Buchstaben der Namen der Wohnanlage stand. 

Rechts, von wo aus man das große Schwimmbecken sehen konnte, befand sich eine Gruppe fröhlich lachender Jugendlicher. Sie waren vielleicht nur drei oder vier Jahre jünger als Adriana, doch sie bemerkte in ihren Augen das Strahlen von Menschen, die noch keinen Schicksalsschlag erlitten hatten. Ihre Schritte wurden zögerlicher, während in ihren Augen Tränen aufstiegen. „Werde ich es eines Tages schaffen, so zu sein wie sie?“

In der Rezeption wartete ein Mann, der kaum älter als 35 Jahre war, ein einfaches weißes Hemd trug und über das ganze Gesicht lächelte. 

„Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“ Das freundliche Gesicht des Angestellten flößte ihr Vertrauen ein und schien ein gutes Omen zu sein. Auf seinem Namensschild stand sein Name: Khalid.

„Guten Tag. Ich heiße Adriana Sanz und auf meinen Namen ist eine Wohnung gemietet worden. Brauchen Sie meinen Reisepass?“

„Ja, bitte. Ich sehe hier, dass es sich um einen längeren Aufenthalt handelt, es gibt kein Datum für den Check-out. Was führt Sie nach Malta?“

Das Letzte, was Adriana nach der halben Nacht unterwegs wollte, war, ihre ganze Lebensgeschichte zu erzählen, doch sie wollte diesem Unbekannten gegenüber, der sie neugierig ansah, höflich sein.

„Ich habe hier auf der Insel eine neue Arbeitsstelle gefunden und meine Firma hat mir diese Unterkunft bereitgestellt.“ 

„Das ist fantastisch, ich hoffe, dass alles wie am Schnürchen läuft und dass Sie lange bei uns bleiben. Hier haben Sie Ihre Schlüssel, es ist das Apartment 405. Wenn Sie hinausgehen, finden Sie es rechts im Erdgeschoss, es ist nicht zu verfehlen.“ 

Er machte eine kurze Pause, als wollte er mit seinen Worten eine größere Wirkung erzielen, und sprach dann den schönsten Satz, den Adriana seit langem gehört hatte: „Willkommen auf Malta.“


Kapitel 3

Niemals zuvor hatten drei Worte eine so große Bedeutung gehabt. „Willkommen auf Malta .“ Wahrscheinlich war sich der Empfangschef gar nicht im Klaren darüber, welche Wirkung seine Worte auf Adriana hatten, aber sie  waren für das Mädchen wirklich das Signal für einen neuen Start.  

Zum zweiten Mal in einer Woche lächelte das Mädchen mit den traurigen Augen. Sie nahm ihren kleinen Koffer wieder und ging den Weg zurück, auf dem sie vor einigen Minuten gekommen war. Die fröhlichen jungen Leute, die sie vorher gesehen hatte, waren immer noch da; sie schienen es nicht eilig zu haben zur Schule oder an irgendeinen anderen Ort zu kommen. Ihre Lebensfreude wirkte so einfach, aber gleichzeitig so echt, dass sich  Adriana wünschte, sie könne sich ihnen anschließen und ihre Lebenseinstellung  übernehmen.

Der Empfangschef hatte ihr nichts Falsches erzählt: Man konnte das Apartment gar nicht verfehlen. In weniger als einer Minute stand sie schon vor der Wohnung 405. Die Tür in einer rosafarbenen Wand war einfach und weiß und ließ sie bereits erahnen, was sich bald als richtig herausstellen sollte: Der Ort war sehr angenehm, aber von Luxus konnte keine Rede sein.

Sie irrte sich tatsächlich nicht und dachte immer noch daran, als sie die Tür ihres neuen Zuhauses öffnete. Zuerst erblickte sie eine Treppe, die zur Wohnung hinaufführte. Der Eingang befand sich zwar im Erdgeschoss, doch das Apartment lag eigentlich im ersten Stock. 

Die Wände der bescheidenen Wohnung waren im gleichen rosa Farbton gestrichen wie die Mauern der Fassade. Nachdem sie die Treppe hinaufgegangen war, stand sie in einem winzigen Flur, der nicht größer als 3 Quadratmeter war.

Links befanden sich das Bad und die Küche; gegenüber ein Zimmer; rechts ein kleines Zimmerchen und ein weiterer größerer Raum, von dem man auf die Terrasse gelangen konnte.

Etwas lustlos stellte sie den Koffer am Eingang zum ersten Zimmer, dem kleinsten Raum,  ab und ging auf die Terrasse. Etwas enttäuscht stellte sie fest, dass zwar jedes Apartment über seine eigenen Terrassenmöbel - einen Tisch und einige Sitzgelegenheiten - verfügte, dass die Terrasse aber für alle Wohnungen gemeinsam bestimmt war. Sie war noch nicht bereit, ihren Lebensraum mit den Blicken anderer Menschen zu teilen; dennoch schloss sie die Möglichkeit nicht ganz aus. Vielleicht würde sie ja innerhalb kurzer Zeit nicht mehr die Notwendigkeit verspüren, sich in ihrem Schlupfwinkel zu verstecken.

Nach einem schnellen Blick kehrte sie in die Wohnung zurück und entschied sich für das kleine Zimmer. Eigentlich brauchte sie nicht mehr. Sie beschloss, in dem größten Zimmer, das zur Terrasse hinausging,  eine Art Wohnzimmer einzurichten und den dritten Raum als Gästezimmer zu nutzen. „Werde ich bald Freunde finden und ihnen mein Zuhause öffnen können?“

Adriana war zwar schon um drei Uhr morgens aufgestanden, um ihren Flug zu erreichen, dennoch dauerte ihr Nickerchen am späten Morgen nur zwei Stunden. Als sie erwachte, brauchte sie einige Sekunden, um sich daran zu erinnern, wo sie war und um die abbröckelnden Wände in der Farbe von Rosenholz wiederzuerkennen. Sie streckte die Hand nach ihrem Handy auf dem Nachttisch aus und sah überrascht, dass es erst zwei Minuten nach elf war. Sie verspürte einen stechenden Schmerz bei dem Gedanken, dass sie vor wenigen Jahren immer etliche Nachrichten verschicken musste, wenn sie auf Reisen war, um den anderen mitzuteilen, dass sie gut angekommen war. Jetzt erwartete sie niemand zu Hause. 

Doch auch wenn es schmerzte: Nun war der Moment gekommen, in dem sie ihr früheres Leben vollkommen vergessen musste, sich nicht mehr in den Schmerz flüchten und sich selbst zugestehen sollte, dass die Erinnerungen ihr nur schadeten. Sie würde nicht mehr jammern, sich nicht mehr als Opfer bei der ganzen Geschichte betrachten und sich selbst beweisen, dass sie es irgendwie überstehen konnte. „Vielleicht werde ich eines Tages wieder diejenige sein, die ich einmal war.“ Sie zweifelte überhaupt nicht daran, dass die besten Jahre ihres Lebens jetzt begannen. Und sie beschloss, sie voll auszukosten. Ohne Eile. Ohne Ziele. Ohne Richtung. Ohne Schuldige.

Nach einem Jahr, das für Adriana voller Lethargie gewesen war, schien die Sonne Maltas durch das Fenster und weckte in dem Mädchen die Lebensfreude wieder, als ob es sich dabei um eine wahre Vitaminspritze handelte. Sie streckte sich und stand auf.  Sie zog sich ein rosa T-Shirt, Shorts aus Jeansstoff und flache Sandalen an. Wie sie es vermutet hatte, fand sie nichts zum Frühstück; sowohl der Kühlschrank als auch die Fächer im Küchenschrank waren leer, bis auf Salz und eine Handvoll fragwürdig aussehender Knoblauchzehen, die ihr Vormieter vergessen hatte. 

Sie nahm ihre Handtasche, die Schlüssel und ein bisschen Geld und machte sich auf die Suche nach dem Supermarkt, den sie vor einigen Tagen auf Google Maps gesehen hatte. Einige Häuserblocks von ihrem Apartment entfernt stieß sie auf Green, einen kleinen örtlichen Supermarkt, in dem man alles Lebensnotwendige kaufen konnte. Sie war bei Lebensmitteln etwas heikel und konnte nicht anders als die Stirn zu runzeln, als sie feststellte, dass es in den Regalen weder spanische Lebensmittel gab noch irgendein Produkt, das ihr vertraut erschien. 

Bei einem Blick in ihren Korb hätte man vielleicht denken können, dass sie eine dieser Erasmus-Studentinnen war, die mehr Geld für Alkohol als für Lebensmittel ausgeben: Reis, Nudeln, Kartoffeln, Eier, Gemüse, zwei Hähnchenfilets, Milch und Gebäck  zum Frühstück und ein halbes Dutzend Bananen. Seit sie einmal im Fernsehen gesehen hatte, dass Tennisspieler in der Spielpause Bananen aßen, hatte sie immer eine in der Handtasche, falls sie keine Zeit haben sollte, zu Hause zu Mittag zu essen. Und da ihr neuer Job unmögliche Arbeitszeiten hatte, würde sie diese Zusatzportion Kalium mehr denn je brauchen.

Sie wählte die übrigen Artikel ihres ersten Einkaufs aus, ohne auf den Preis zu achten. Malta würde in einigen Monaten der Eurozone beitreten, doch in den Geschäften wurden die Waren noch in maltesischen Lira ausgezeichnet; der Preis in Euro, der es Touristen oder neuen Mitbürgern leichter gemacht hätte, sich zu orientieren, war nicht angegeben. Als sie alles im Einkaufskorb hatte und an der Kasse war, fiel ihr ein Mädchen auf, das äußerst frostig wirkte. Nicht einmal die Sonne der Gerechtigkeit,  die draußen schien, hatte ihr Blut erwärmt. „Ob das bei ihr wohl ein Schutzschild gegen die Welt ist, wie ich ihn verwende? Oder ist sie nur so, weil sie in einer Arbeit gefangen ist, die ihr nicht gefällt, um einen Lohn zu verdienen, der nicht bis zum Monatsende reicht?“ Keine der beiden machte sich die Mühe, die andere anzulächeln oder ihr einen guten Tag zu wünschen. Die innere Last, die beide mit sich herumtrugen, wog schwerer als die Höflichkeit. 

Nach ihrem ersten Einkauf war sie mit Tüten beladen, kehrte aber auf einem anderen Weg nach Hause zurück, der etwas länger und genauso langweilig war. Nichts konnte ihr Interesse wecken. Ihr wurde bewusst, dass das Stadtviertel nicht viel zu bieten hatte, außer der Tatsache, dass sie sich hinter den Mauern ihrer Wohnanlage verstecken konnte. Wenn sie etwas Interessantes unternehmen wollte, würde sie wohl bis ins Zentrum der nächsten Stadt, St. Julians, laufen müssen, die etwa einen Kilometer von Adrianas neuem Zuhause entfernt lag.

Zum Glück begegnete ihr niemand auf dem Weg durch die Wohnanlage. Sie wollte sich weder mit jemandem unterhalten noch Auskunft über sich selbst geben ... Jedenfalls noch nicht. Noch war sie nicht bereit, aus ihrem Schneckenhaus herauszukommen und sie konnte nicht anders als allem und jedem zu misstrauen. Sie misstraute Malta und sie misstraute sich selbst. 

Nachdem sie zu Hause ihre Einkäufe unordentlich verstaut hatte, nahm sie das Notizbuch heraus, das sie am Flughafen von Madrid, Barajas, vor ihrem Abflug gekauft hatte, und schrieb die Einzelheiten auf, die seit ihrer Ankunft auf der kleinen Mittelmeerinsel ihr Interesse geweckt hatten. Das Notizbuch lag auf dem Tisch und sie hielt den Reiseführer im Taschenbuchformat in der rechten Hand, während sie die Orte aufschrieb, die sie sich in ihrem neuen Land nicht entgehen lassen wollte. Sie war gerne Touristin, es gefiel ihr, in die rosa Sportschuhe zu schlüpfen, sich eine Fahne um die Schulter zu hängen und die Welt draußen mit ihren eigenen Augen und durch ihre Nikon zu betrachten.
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